
Nr. 22/2021

Editorial
Mit der neuen Ausgabe der Zitrusblätter 
ist nun das bisher umfangreichste Heft 
entstanden. Wer sie näher in Augenschein 
nimmt, wird auch kleine, pfi ffi  ge Änderun-
gen am Outfi t unseres Magazins erkennen. 
Wie bislang schon, wollen wir den Weg 
ständiger Verbesserung auch in den nächs-
ten Ausgaben weiter fortsetzen.
Ein besonderer Dank gilt den Autoren der 
interessanten Beiträge dieser Ausgabe. Die 
zunehmend größeren Artikel, die in letzter 
Zeit Eingang in unsere Zitrusblätter fi nden, 
sind eine echte Bereicherung. Wegen der 
Corona-Krise haben wir uns auch zum Vor-
abdruck eines aktuellen Artikels entschlos-
sen, der für den nächsten Band unserer 
Buchreihe „Orangeriekultur“ vorgesehen 
ist. Neu aufgenommen wurde die auf Dau-
er angelegte Kolumne der ORANGERIEN-
CHRONIK. Weiterer Dank gilt all den Institu-
tionen, die ihre Veranstaltungen rechtzeitig 
gemeldet haben, so dass sie von unseren 
Lesern entsprechend wahrgenommen wer-
den können.
Orangeriekultur erweist sich immer wieder 
als eine interessante Begegnung zwischen 
Mensch und Natur, auch als ein Muster-
beispiel der befruchtenden Koexistenz von 
menschlicher Kultur und Pfl anzenkultur. Die 
Zitruskultur spielt dabei auf ganz selbstver-
ständliche Weise eine zentrale Rolle, gerade 
auch in Zeiten des Klimawandels. Denn die 
Orangeriekultur in ihrer Gesamtheit stellt 
sich schon seit 500 Jahren die Aufgabe der 
klimatischen Ertüchtigung und Anpassung. 
Auch wenn es sich dabei um mühevolle Ar-
beit handelt, die über wohlgefasste Reden 
weit hinausgeht, so darf man den damit 
verbundenen innovativen Auftrag – auch 
für den Bestand unserer Gesellschaft – doch 
keinesfalls dem Vergessen anheimgeben.
Jede neue Ausgabe unserer Zitrusblätter ist 
mit viel Arbeit hinter den Kulissen verbun-
den. Die Arbeit wird ehrenamtlich erbracht. 
Dies scheint mir Grund genug, allen Auto-
ren und Mitarbeitern in der Redaktion an 
dieser Stelle nochmals ausdrücklich zu dan-
ken. Unseren Lesern aber wünsche ich eine 
erbauliche Lektüre.
In herzlicher Verbundenheit bin ich
Ihr
Prof. Dr. Helmut-Eberhard Paulus

Orangeriegeschichte des Klosters Waldsassen
Neue Erkenntnisse*

Abb. 1  Ausschnitt aus dem Waldsassener Idealplan von Anton Smichäus, ca. 1737; 
Foto: Germanisches Nationalmuseum Nürnberg (SP3523 Kapsel 1039). 

Der Prälat als Blumist? 
Die Bezeichnung „Blumist“ war im 18. und 19. Jahrhundert allgemein geläu! g - ist 
jedoch heute vergessen. Zedler beispielsweise de! nierte 1752 im „UNIVERSAL-
LEXICON“: „Blumisten, Blumen-Liebhaber, Blumen-Verständige, oder Fleuristen, 
nennet man insgemein diejenigen, welche sich entweder gantz besonders auf den 
Blumen-Bau und deren Wartung verstehen und sich auch mit vielem Fleiße darauf 
legen, oder auch die nur einen sonderlichen Gefallen daran haben, und sich des-
wegen eigene Blumen-Gärten anscha" en oder selber anlegen, und sie mit vielen 
Kosten unterhalten.“1

Eventuell soll auch ein anonymes Ölbild2 des Abtes Wigand Deltsch von Waldsassen 
(1708–92, reg. ab 1756) (Abb. 2) einen solchen „Blumisten“ zeigen. Die Ikonogra-
phie des ovalen Bildnisses folgt weitgehend der Tradition des Prälatenporträts. Der 
Dargestellte, durch das Motiv eines gera" ten Vorhangs buchstäblich „inszeniert“, ist 
durch den Habit als Zisterzienser und durch Pektorale und Mitra als Abt charakte-
risiert. Das Buch in seiner Linken unterstreicht seine Gelehrsamkeit. Als Besonder-
heit ist das Attribut einer gefüllten weißen Nelke zu sehen, die ganz im Vordergrund 
vor Wigand auf dem Tisch liegt und auf die er mit seiner Rechten deutlich hinweist.
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Der Prälat hätte gute Gründe gehabt, sich 
als Liebhaber der Blumen porträtieren zu 
lassen. Als Wigand Deltsch sein Amt antrat, 
war der barocke Klostergarten, den sein Vor-
Vorgänger Eugen Schmid (reg. 1724–44) 
hatte anlegen lassen, wieder verkommen: 
„Unter der Sorglosigkeit der unerfahrenen 
nachlässigen Nachfolger [früherer Gärtner] 
ver! el Alles und Jedes. Der Garten verödete 
und man nannte die undurchdringliche, un-
fruchtbare Wüstenei, wo nur der Kohl seine 
Stelle behauptete, einen englischen Garten. 
So ging das Werk des für die Erholung seiner 
Mitbrüder in Liebe bedachten Abtes Eugen 
zu Grunde und viele Tausende waren nutzlos 
vergeudet.“ 3

Wigand sorgte dafür, dass der Garten wieder 
in Façon gebracht wurde. Im Zuge der Wie-
derherstellung des Gartens „legte er zwei wei-
te und hohe Gewächshäuser mit einer Glas-
seite zur Aufbewahrung und zum Wachstum 
kostbarerer P# anzen an.“ 4 Ein Besucher im 
Jahr 1784, der protestantische Hofmeister 
Johann Michael Füssel, konnte berichten, er 
habe dort „viele Alleen, und Boscagen, bunte 
Blumengärten, mit Buchsbaum eingefaßte, 
und mit Steinen von allerley Farben ausgeleg-
te freye Plätze, und 6 Springbrunnen“ gese-
hen5 und habe auch die Orangerie besichtigt.
Da die Nelke (Abb. 3) statt vieler anderer 
möglicher Objekte in das Porträt des Prälaten 
aufgenommen wurde, war sie für diesen si-
cher von besonderer Bedeutung. Die gesam-
te Gattung erfreute sich in der Vormoderne 
außerordentlicher Beliebtheit und wurde im 
18. Jahrhundert „zu einer bevorzugten Blume 
der deutschen ‚Blumisten‘“.6 Das hier gezeig-
te Individuum dürfte nach der Natur gemalt 
sein und aus dem Klostergarten gestammt ha-
ben, auf den es dann zugleich verwies. Weiße 

Nelken galten im 18. Jahrhundert „vor rarer, als die andern Gattungen“.7 Voll Besitzerstolz scheint der Prälat sagen zu 
wollen: „Derart Schönes gibt es in meinem Garten zu betrachten!“
Doch natürlich kommen auch verschiedene andere Deutungen in Frage, die einander jedoch nicht ausschließen. Jede 
abgeschnittene Blume konnte in der Frühen Neuzeit ein Vergänglichkeitssymbol, ein „memento mori“ sein.8 Die Nel-
ke galt außerdem seit dem Mittelalter als Marienblume und als Christussymbol9 – sie hieß schließlich im damaligen 
Deutsch „Nägelein“ und erinnerte auch durch ihre Silhouette an die Kreuznägel. All diese impliziten Botschaften hätten 
einem Zisterzienserabt im 18. Jahrhundert wohl angestanden.
Wenn sich die Waldsassener Mönche tatsächlich der Nelkenzucht zuge-
wandt hatten, ist mit diesem Phänomen womöglich auch die dortige Oran-
geriegeschichte berührt. Denn die Frage, ob Nelken, die üblicherweise als 
Topfp# anzen gehalten wurden, im Freiland oder in Schutzvorrichtungen 
überwintert werden konnten und sollten, war seinerzeit umstritten.10 Auf 
alle Fälle musste man Kreuzungen mit mediterranen Spezies gegen Frost-
schäden schützen.11 In den kalten Oberpfälzer Wintern war wohl beson-
dere Vorsicht angebracht. Kalthäuser eigneten sich durch Temperatur und 
Lichtausbeute besonders für die Unterbringung in dieser Zeit des Jahres.
Abt Wigand Deltsch galt bisher auch als Initiator der Waldsassener Oran-
geriekultur. Eine Pomeranze oder Zitrone hätte also ebenso gut auf das Por-
trät gepasst. Der erwähnte Besucher Johann Michael Füssel berichtet sogar 
von einem Ka" eebäumchen, das man ihm in den Glashäusern zeigte.12 
Doch Wigand zog die Nelke vor – und wird seine Gründe gehabt haben.
Der Stand der Forschung
Innerhalb der historischen Orangerieforschung stehen die Klosterorangerien13 noch etwas im Schatten der meist deut-
lich anspruchsvolleren Architekturen in den Gärten frühneuzeitlicher Fürsten. Doch hat sich mittlerweile gezeigt, dass 
zumindest in den vormodernen Stiften, also jenen Klöstern, die Grundherrschaft ausübten und daher Züge herrschaftli-
cher Kultur zu übernehmen hatten, auch die Anscha" ung größerer Zitrusbestände als Element dieser kulturellen Praxis 

Abb. 2  Abt Wigand Deltsch von Waldsassen, Porträt eines unbekannten Künstlers, wohl um 
1760; Foto: Robert Treml (†), Waldsassen.

Abb. 3  Detail.
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üblich war. Um Art und Umfang der klösterlichen Orangeriekultur angemessen einschätzen zu können, bedarf es noch 
umfangreicher weiterer Forschungen. Ein wichtiger Schritt werden dabei Studien zu einzelnen Klöstern sein, die dann 
zur rechten Zeit in eine Gesamtschau überführt werden müssten.
Mit den vorliegenden Zeilen wird eine weitere Einzelfall-Studie verö" entlicht. Bei der Beschäftigung mit der Orange-
riegeschichte des Klosters Waldsassen kann man auf eine sehr überschaubare Menge von Quellen zurückgreifen. Doch 
obwohl diese inzwischen mehrfach Gegenstand von historischen Untersuchungen waren, hat sich nun gezeigt, dass in 
etlichen Punkten noch nicht das letzte Wort gesprochen sein dürfte. Einige neue Aspekte zu den alten Quellen können 
hier referiert werden, außerdem kann das bisher ö" entlich nicht bekannte Abtporträt präsentiert werden.
Auf das Vorhandensein ei-
ner Orangerie in Waldsassen 
machte in einer Fachpubli-
kation zuerst Petra Widmer 
im Jahr 2006 aufmerksam.14 
Sie musste noch mit der fal-
schen Datierung einer wich-
tigen Bildquelle, nämlich ei-
nes Waldsassener Idealplans 
(Abb. 4) arbeiten, durch die 
auch Unklarheiten in der 
Chronologie der klösterli-
chen Gartengeschichte ent-
standen. Widmer wies bereits 
darauf hin, dass es nachein-
ander zwei unterschiedlich 
konstruierte Orangerie-
Ensembles gegeben haben 
muss, bestehend zuerst aus 
einem, später aus zwei sepa-
raten, aber symmetrisch an-
geordneten, in einer Flucht 
stehenden Trakten. Nach ih-
rer Quellendeutung war Abt 
Wigand Deltsch der Bauherr 
beider Anlagen.
Eine weitere ausführliche 
Würdigung der Waldsassener 
Orangeriegeschichte erfolg-
te im Begleitband zu einer 
Ausstellung in der Provin-
zialbibliothek Amberg mit 
dem Titel „Ca" eebaum und 
Pomerantzen“ im Jahr 2009.15 Auch hier wurde davon ausgegangen, dass es zur Errichtung des „Viridariums“ auf dem 
erwähnten Idealplan nicht kam, wie dies bei einigen anderen Architekturelementen auf der Abbildung gleichermaßen 
der Fall war. Nach wie vor wurde Abt Wigand als Begründer der klösterlichen Orangeriekultur angesehen. Zuletzt er-
brachte eine Beschäftigung mit dem sogenannten „Gartenschulhaus“ im heutigen Waldsassener Naturerlebnisgarten, 
dass dieses nicht nur an der Stelle des ehemaligen Orangerie-West# ügels steht, sondern in seinen Mauern noch Überreste 
dieses Gebäudes bewahren dürfte.16

In jüngster Zeit haben sich nun neue Aspekte zu den Bildquellen ergeben. Zum einen lassen sich deren Datierungen bes-
ser eingrenzen, wovon auch orangeriegeschichtliche Gesichtspunkte berührt sind. Der neuerliche Vergleich der verschie-
denen Abbildungen brachte außerdem bisher unbeachtete architektonische Zusammenhänge ans Licht. Auch das oben 
vorgestellte Ölbild, das zwar nicht das Glashaus zeigt, aber ein P# anzenindividuum, das dort eventuell eine winterliche 
Hege erhielt, lässt sich im weiteren Sinne als Quelle zur Waldsassener Orangeriekultur au" assen.

Neue Aspekte der Datierung und Chronologie
Der „Waldsassener Idealplan“
Der Idealplan17 ist eine bedeutsame Quelle für die Waldsassener Architekturgeschichte. Er stammt o" ensichtlich aus 
der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts und führt in Kavaliersperspektive zum Teil den tatsächlichen, zum Teil aber auch 
einen geplanten Zustand der Klosteranlage vor Augen. (Abb. 4) Der Entwerfer der Radierung war der böhmische Maler 
Anton Smichäus (1704–70), der auch mehrere weitere Aufträge für das Kloster ausführte. Gedruckt wurde das undatier-
te Blatt von Gottfried Bernhard Göz und Johann Baptist Klauber in Augsburg. Mittlerweile ließ sich eine Entstehung 
dieses Plans im Jahr 1737 – oder spätestens Anfang 1738 – wahrscheinlich machen.18

Die Gra! k zeigt südlich der Klosteranlage, im Bild rechts, den „Großen oder äußeren Garten“ („Hortus Exterior sive 
Major“) und an dessen Nordseite (links) ein Gebäude, das die Legende als „Viridarium seu Domus Orangeriæ“ bezeich-
net. (Abb. 1) Bisher ging man davon aus, dass es sich bei dem „Viridarium“ um eine nur geplante, aber nicht verwirklich-
te Architektur handelte. Dass diese Au" assung zu korrigieren ist, legt aber ein neuerlicher Vergleich mit einer weiteren 
Bildquelle nahe.

Abb. 4  Anton Smichäus‘ Waldsassener Idealplan von ca. 1737; 
Foto: Germanisches Nationalmuseum Nürnberg (SP3523 Kapsel 1039).
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Die Reliquientafel vom Schrein des hl. Vitalianus
Dabei handelt es sich um eine undatierte bemalte Tafel im Waldsassener Stiftlandmuseum (Abb. 5). Sie wurde ursprüng-
lich für einen Seitenaltar in der Abteikirche angefertigt, wo sie als Tür für einen der Reliquienschreine fungierte. Auch für 
diese Darstellung kann nun eine etwas genauere 
Datierung vorgeschlagen werden. Sie ergibt sich 
aus einer Kette verschiedener Umstände, für die 
ein kurzer Exkurs erforderlich ist.
Die Waldsassener Prälaten besorgten im 17. und 
18. Jahrhundert für ihre Stiftskirche zehn soge-
nannte Heilige Leiber19, darunter im Jahr 1750 
auch den des hl. Vitalianus.20 Das sind Gebeine 
aus Gräbern in den römischen Katakomben. 
Die Bestatteten hielt man in der Frühen Neu-
zeit durchweg für ehemalige Märtyrer – daher 
auch die Bezeichnung „Katakombenheilige“. 
Der Laienbruder Fr. Adalbert Eder arrangierte 
die Knochen in „lebendiger“ Haltung und Ges-
tik und fasste sie mittels der kunsthandwerklichen Technik der sog. Klosterarbeiten. Die Heiligen Leiber wurden in 
Glasschreinen auf den Seitenaltären aufgestellt. Üblicherweise waren diese Schreine mit türartigen Tafeln verschlossen, 
an bestimmten Festtagen ö" nete man sie zur besonderen Verehrung durch Konvent und Kirchenvolk. Die Positionie-
rung der Katakombenheiligen im Kirchenraum wurde mehrfach geändert. Auf den Altären für die beiden wichtigsten 
Zisterzienserheiligen, also auf dem Marien- und dem Bernhardsaltar, wurden schließlich jeweils zwei Heilige Leiber in 
lebensecht stehender Haltung platziert. Dieses Gesamtarrangement wurde im Jahr 1766 während der Amtszeit des Ab-
tes Wigand Deltsch herbeigeführt.21 Die Verschlusstafeln dieser vier Corpora erhielten eine gegenständliche Bemalung 
durch einen unbekannten Künstler. Auf jeder wird oben in den Wolken der Heilige und darunter die Waldsassener 
Klosteranlage aus einer jeweils anderen Himmelsrichtung gezeigt. Es handelt sich somit um einen in sich geschlossenen 
Bilderzyklus, der daher ebenfalls nicht früher als 1766 entstanden sein kann.
Auf der Tafel für den hl. Vitalianus ist unter anderem den Waldsassener Hofgarten mit der Orangerie zu sehen. Diese 
besteht aus einem gegliederten, aber zusammenhängenden Baukörper. Daraus ergeben sich zwei Datierungshinweise. 
Zum einen gab es zum Zeitpunkt der Herstellung dieser Tafel, also 1766 oder bald danach, die abgebildete Orangerie. 
Da Abt Wigand später aber ein Orangerie-Ensemble aus zwei separaten Baukörpern errichten ließ, stellt das Jahr 1766 
für dieses den terminus post quem dar.
Das erste Waldsassener Glashaus – die „Eugensche Orangerie“
Da das auf Smichäus‘ Idealplan gezeigte „Viridarium“ bisher als ! ktionales Gebäude galt, wurde darauf verzichtet, sich 
mit seiner architektonischen Bescha" enheit zu befassen. Vergleicht man allerdings sein Äußeres mit dem des Glashauses 
auf der Vitalianus-Tafel (Abb. 6, 7), fallen eine Reihe von Gemeinsamkeiten auf und es wird deutlich, dass beide Abbil-
dungen o" ensichtlich ein und dasselbe Bauwerk zeigen, wobei das Reliquienbild als Beleg dafür gelten muss, dass es sich 
nicht um eine unausgeführte Idealvorstellung handelte, sondern dass es tatsächlich existierte. Eine Beschäftigung mit 
seiner Architektur erscheint damit mehr als angebracht.

In beiden Fällen ist ein dreigliedriger, symmetrischer Bau zu sehen, dessen Mitte 
genau auf der Garten-Hauptachse liegt. Bei den einstöckigen Seiten# ügeln scheint 
eine leichte Rücklage vorzuliegen. Der höhere Mitteltrakt ist einhüftig, mit einem 
sogenannten Frackdach versehen, die seitlichen Anbauten weisen Walmdächer auf. 
Die südliche Traufhöhe des mittleren Frackdachs entspricht ungefähr der First-
höhe der Seiten# ügel. Auf diesen ist, ebenfalls symmetrisch, je ein Schornstein zu 
sehen, nicht aber über dem Glashaus, sodass über dessen Beheizung nur spekuliert 
werden kann. All diese Übereinstimmungen sprechen dafür, dass es sich im Kern 
um dasselbe Gebäude handelt. Lediglich die konkave Südfront des Mittelbaus, die 
auf der Vitalianus-Tafel zu sehen ist, deckt sich nicht mit der o" enbar vertikalen 
Wand des Idealplans. Die Schwanenhals-Krümmung auf der Vitalianus-Tafel muss 
als die glaubwürdigere lectio di$  cilior gelten und die Version der Radierung damit 
als zeichnerische Reduktion. Es ist aber auch denkbar, dass zwischen den 1730er 
und 1760er Jahren ein Umbau erfolgte.
Zu den Gemeinsamkeiten zwischen beiden Ansichten kommen Spezi! ka, die 
aufgrund des unterschiedlichen Blickwinkels jeweils nur auf einem der Bilder zu 
sehen sind. Der Idealplan lässt erkennen, dass nur die Seiten# ügel rückseitig be-
fenstert sind, nicht aber das Glashaus. So entsprach es auch den Gep# ogenheiten. 
Alle drei Gebäudeteile weisen auf der Nordseite eine gemeinsame Trau# inie auf. 
Das Ölbild lässt zudem erkennen, dass die Fronten der Seiten# ügel in die strenge 
Symmetrie des Gartens einbezogen sind. Die Türen liegen jeweils direkt neben 
dem Glashaus, daran schließen sich seitwärts jeweils zwei Fensterachsen an. Die 
Winterung in der Mitte scheint einen mächtigen Sonnenfang über vertikalen Glas-
# ächen aufzuweisen.

Einer der Anbauten diente wohl als Werkstatt, der andere höchstwahrscheinlich als Wohnung des Gärtners22, sodass 
dieser im Winter kurze Wege hatte, wenn er sich um die Öfen und P# anzen kümmern musste.

Abb. 7  Detail der Vitalianus-Tafel (Abb. 5): 
das Orangeriegebäude.

Abb. 6  Detail des Idealplans (Abb. 4): das 
Orangeriegebäude.

Abb. 5  Verschlusstafel für den Schrein des hl. Vitalianus in der Wald-sassener Stiftskirche, 
Ausschnitt mit Ansicht des Gartens und der Orangerie, nicht vor 1766, Stiftlandmuseum 
Waldsassen; Foto: Albert Schneider.
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Wenn der Idealplan und die Vitalianus-Tafel denselben Bau zeigen, existierte dieser mithin schon um das Jahr 1737. 
Sein Bauherr wäre dann Abt Eugen Schmid (reg. 1724–44) gewesen. Und in der Tat fällt in dessen Amtszeit die Ein-
richtung des etwa viereinhalb Hektar großen Hofgartens. In der Waldsassener Hauschronistik wird berichtet: „Um das 
Jahr 1730 wurde der neue Garten jenseits der  Wondreb von Johann Dozauer, Hofgärtner des Fürsten von Sagan [...] in 
Neustättl [= Neustadt a. d. Waldnaab] angelegt.“23 Anschließend werden „mannichfache Ergötzlichkeiten“ aufgezählt, 
die es im Garten gegeben habe, leider ohne Erwähnung einer Orangerie. Widmers Anregung, bei der Datierung für 
die Fertigstellung des Gartens an die 600-Jahr-Feier des Klosters im Jahr 1733 zu denken24, ist nicht von der Hand zu 
weisen. Die Abtei hätte sich so den zahlreichen Gästen in noch eindrucksvollerer Weise präsentieren können. Eine gut 
sortierte Orangerie in einem Barockgarten ganz nach dem Geschmack der Zeit wäre eine äußerst e" ektvolle Chance der 
Selbstdarstellung gewesen. Eventuell war das „Viridarium“ also schon 1733 fertiggestellt.
Dass es bereits zum ursprünglichen Gartenplan gehörte, lässt sich auch durch ein bisher nicht bedachtes Argument ex 
negativo erhärten. Wie der Idealplan zeigt, konnte der Hofgarten nicht mit direktem architektonischem Bezug auf das 
Kloster angelegt werden, da ihn die Wondreb vom übrigen Abtei-Areal trennte. Der Zugang erfolgte über eine Brücke, 
die in die Symmetrie der Komposition nicht einbezogen war. Denkt man sich nun das „Viridarium“ aus dem Plan weg, 
so hängt die Garten-Hauptachse gleichsam „in der Luft“ und ist auf nichts Relevantes bezogen. Erst durch die Orangerie 
bekommt sie eine „Verwurzelung“ und einen gartenarchitektonischen Sinnzusammenhang. Die Winterung hatte damit 
eine herausragende Position innerhalb dieses Arrangements – nicht nur im wörtlichen, topographischen Sinn, sondern 
auch als Kernelement des gestalterischen Gesamtkonzepts.
Die Bildquellen sagen auch einiges über die programmatischen Vorstellungen von Auftraggeber und Baumeister aus. Die 
Architektur des Glashauses war nicht in erster Linie von herrschaftlich-repräsentativen, sondern von praktischen Aspek-
ten geleitet. Au" ällige barocke Würdeformen und Verzierungen scheint es nicht gegeben zu haben, stattdessen wurde ein 
als funktional geltender Schwanenhals konstruiert.
Trotz seines axialen Bezugs scheint es daher nicht angebracht, das Eugensche Glashaus als Point de vue-Orangerie zu 
klassi! zieren. Durch den Verzicht auf aufwendige Bauzier stellte sie nicht unbedingt ein Schauobjekt von architektoni-
scher Ra$  nnesse dar. Ebenso wichtig dürfte ein weiterer Einwand sein. Man hätte erst den ganzen Garten durchqueren 
müssen, um dann beim Umwenden den richtigen Blickwinkel auf das Glashaus zu gewinnen. Das würde wenig zum 
theatralischen Au" ührungscharakter eines Barockgartens passen. Eher muss das Glashaus als Ausgangspunkt der Gar-
tenbetrachtung gelten. Wer über die Brücke kam, konnte sich nach links wenden, vor das Gebäude und damit auf die 
Hauptachse treten und von hier aus die Weite und Anlage des Gartens bewundern.
Umbau der Orangerie und Optimierung des Gartenkonzepts – die „Wigandsche Doppelorangerie“
Abt Wigand Deltsch kann damit nicht, wie bisher angenommen, als Begründer der Waldsassener Orangeriekultur gel-
ten. Vielmehr stand bei seinem Amtsantritt 1756 bereits das Gebäude, das Eugen Schmid rund zwanzig Jahre früher 
errichtet hatte. Wigand war allerdings der Bauherr einer neuen, nunmehr zwei# ügeligen Orangerie25 (Abb. 8), die die 
vorherige an derselben Stelle ersetzte und mit deren Bau, wie sich nun ergab, nicht vor 1766 begonnen worden sein 
kann. Bei den einzelnen archi-
tektonischen Lösungen wurde 
sichtlich an den Vorgängerbau 
angeknüpft. Dazu gehören die 
seitlichen, gemauerten Anbau-
ten in Rücklage, nun allerdings 
auf zwei Stockwerke erhöht, 
und die Traufhöhe der Glas-
häuser auf Höhe der Firste der 
Nebentrakte. Das Ganze wirkt 
wie eine vergrößerte und in der 
Mitte aufgespaltene Version der 
„Eugenschen Orangerie“.
Es wurde bereits erwähnt, dass 
der Klostergarten verwahrlost 
war, als Wigand Deltsch auf 
den Abtstuhl gewählt wurde. 
Dass dabei auch die Orangerie ruinös geworden war, ist kaum anzunehmen, da sie auf der Verschlusstafel des Reliqui-
enschreins immer noch den Hauptakzent in der Gartenansicht darstellt. Jedenfalls bestand für Abt Wigand aber Anlass, 
die Gestaltung des „Hortus Exterior“ neu in die Hand zu nehmen. Als die Vitalianus-Tafel gemalt wurde, also 1766 oder 
bald danach, war die Wiederherstellung des Gartens entweder vorangeschritten oder zumindest geplant. Die Brunnen 
sprudeln und es gibt klar de! nierte, geometrisch angeordnete Wege und Rabatten – wenn auch keine Anzeichen von 
farbigen Blüten.
Die Frage ist, was die Waldsassener Zisterzienser zu einem Neubau veranlasste, wo doch bereits ein o" enbar geeigneter 
Bau vorhanden war. Die Quellen schweigen hierüber. Sollte einfach mehr Platz gescha" en werden? Doch kommen meh-
rere weitere Gründe in Betracht, die sich aus den vorliegenden Plänen erschließen lassen. Einer liegt in der möglichen 
Di" erenzierung der Funktionen der Orangerie. Einige Anhaltspunkte sprechen nämlich dafür, dass eine Unterteilung in 
Kalt- und Warmbereiche vorgenommen wurde. Ein Versteigerungsinventar der Orangeriep# anzen aus dem Jahr 1803 
zählt zwar nur P# anzen auf, die in einem Kalthaus überwintert werden konnten.26 Für die Ka" eep# anze in Füssels 
Reisebericht reichte es jedoch beispielsweise nicht aus, sie im Winter frostfrei zu halten, sie benötigte eine wärmere 
Umgebung. Für eine Sta" elung der Temperaturen spricht aber vor allem die Gestaltung der westlichen Orangerie. 

Abb. 8  Bauaufnahme der „Wigandschen Orangerie“, 1828/29; Foto: Staatsarchiv Amberg (Landgericht älterer 
Ordnung Waldsassen 307 1, Ausschnitt).
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An deren Grundriss kann eine Untertei-
lung des P# anzensaals durch eine Mauer 
abgelesen werden. Der westliche Raum 
war etwa sieben Meter breit, der östliche 
ca. 15 Meter. Zwischen beiden gab es eine 
Verbindungstür. Abgesehen von der Ma-
terialverschwendung wäre diese Wand bei 
Transport und Aufstellung der P# anzen 
störend gewesen. So wird man davon aus-
gehen können, dass die räumliche Tren-
nung auf eine funktionale Di" erenzierung 
hinweist, etwa durch ein unterschiedliches 
Raumklima.
All dies hätte sich auch durch eine Verbrei-
terung der bestehenden Anlage bewältigen 
lassen. Dass aber eine Aufspaltung in zwei 
separate Bauten vorgenommen wurde, 
lässt sich kaum anders als durch die kon-
zeptionelle Schwäche der Geometrie und 
Perspektivik erklären, die der Abt Eugen-
sche Gartenentwurf aufwies. Er wirkt zwar 

in sich geschlossen – sofern ihn der Idealplan realitätsnah wiedergibt –, doch fehlte ihm die architektonische Anbindung 
ans Klostergebäude. Dieses Problem konnte durch eine entscheidende Konzeptionsänderung zumindest abgeschwächt 
werden. Eine Achsendrehung kam angesichts des nahezu rechteckigen Gartenumrisses nicht in Frage. Die kreative Lö-
sung bestand stattdessen in einer Achsenverlängerung, die eine „dynamische“ Verbindung mit dem Konventbau ermög-
lichte.
War das Viridarium des Abtes Eugen Schmid bisher der Ausgangspunkt der Gartenhauptachse, so stieß diese in der 
nun aufgespaltenen Anlage zwischen den beiden Trakten des Orangerie-Ensembles weiter nach Nordnordwesten hin-
durch.Ihren vollen Sinn erhielt diese Änderung dadurch, dass über die Wondreb eine neue Steinbrücke errichtet wurde, 
und zwar genau auf der Verlängerung der Garten-Hauptachse. Nach ihrem Baumeister, dem Waldsassener Laienbruder 
Fr. Philipp Muttone (Mönch von 1733–75), heißt sie bis heute „Muttonebrücke“. (Abb. 9) Dass sie schon vor dem 
Orangerie-Neubau und unabhängig von ihm entstand, ist kaum vorstellbar. Der Weg, den sie de! niert, hätte dann auf 
die wenig attraktive Rückwand der Eugen-
schen Orangerie hingeführt und wäre durch 
diese gleichsam verriegelt gewesen. Nun aber 
konnte man, während man auf den Durch-
gang zwischen den beiden Orangerie# ügeln 
zuschritt, immer mehr von dem jenseits lie-
genden Garten wahrnehmen, bis man ihn 
schließlich in ganzer Breite vor sich liegen 
sah. Die Lösung, die gefunden wurde, war 
also weniger eine geometrische als eine perfor-
mativ-peripatetische. Die Orangerie fungierte 
nun auch als eine Art Gartenportal, darin ein 
wenig an die Orangerie in Schloss Seehof bei 
Bamberg erinnernd.
Da also die Gartenhauptachse, die Doppel-
orangerie und die Brücke eine unau# ösbare 
konzeptionelle Einheit bilden (Abb. 10), gibt 
Muttones Tod im Jahr 1775 einen terminus 
ante quem für die Wigandsche Umgestaltung 
vor. Die neuen Glashäuser müssen demnach 
zwischen 1766 und 1775 entstanden sein.

Zusammenfassung
Die neuerliche Quelleninterpretation legt folgenden historischen Ablauf der Waldsassener Orangeriegeschichte nahe:
Der Beginn der klösterlichen Orangeriekultur in Waldsassen liegt nicht erst in der Amtszeit des Abtes Wigand Deltsch, 
also in den Jahren ab 1756, sondern fällt in die Regierung von Abt Eugen Schmid. Zwischen 1730 und 1737, mit großer 
Wahrscheinlichkeit bis 1733, ließ er im Zuge der Gestaltung des Hofgartens ein Glashaus errichten, aus dem gleichsam 
die Hauptachse des Gartens entsprang. Zwischen 1766 und 1775 wurde unter Abt Wigand Deltsch die alte Orangerie 
durch eine neue ersetzt. Die wahrnehmende Erschließung der gesamten Anlage erfolgte nun vom Klostergebäude her 
über die Muttonebrücke. Bei deren Betreten befand man sich bereits auf der Garten-Hauptachse. Der Weg führte von 
hier aus zwischen den beiden Orangerie# ügeln hindurch und erstreckte sich, durch Brunnen unterbrochen, bis zur 
südlichen Gartenmauer. Durch den Orangerie-Neubau entstand mehr Raum für die Überwinterung von P# anzen und 
vielleicht auch eine Aufteilung in Warm- und Kalthaus. Zugleich konnten so konzeptionelle Schwächen des Eugenschen 
Gartenplans abgemildert und ein schlüssigeres topographisches Gesamtkonzept verwirklicht werden.

Abb. 10  Brücke (in der Mitte oben), Wigandsche Orangerie und Rest des Barockgartens 
auf einem Plan vom Anfang des 19. Jahrhunderts, Ausschnitt; Foto: Staatsarchiv Amberg 
(Rentamt Waldsassen 218).

Abb. 9  Die „Muttone-Brücke“ im Klostergarten; Foto: Albert Schneider, Waldsassen.
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Archäologische Prognosen
Dem Vernehmen nach27 soll es im Waldsassener Klostergarten demnächst zu gravierenden Umgestaltungen und Neu-
bauten kommen – wieder an der Stelle der ehemaligen Orangerie. Dies erö" net besondere Chancen für eine archäo-
logische Überprüfung der hier vorgetragenen % esen sowie zur Klärung weiterer o" ener Fragen – von einer möglichst 
genauen Datierung bis zu Fragen der Nutzung und Heiztechnik. Abschließend seien daher einige Prognosen formuliert, 
die sich durch archäologische Befunde erhärten lassen könnten:
• Unter den östlichen Teilen des Gartenschulhauses, im Boden unter der östlich anschließenden Durchfahrt und an der 

Stelle, wo die neue Orangerie errichtet werden soll, müssten sich Hinweise auf die „Eugensche Orangerie“ ! nden lassen. 
Im Idealfall wäre deren gesamter Grundriss zu rekonstruieren und Aufschluss über die Art der Heizung zu gewinnen.

• Auch die Heizung der „Wigandschen Orangerie“ könnte eventuell ergraben werden. Die Bauaufnahme aus dem Jahr 
1828 (Abb. 8) legt die Existenz einer Kanalheizung nahe. Deren Reste wären entlang der Innenseiten der Außenwände 
zu suchen, mit Schornsteinen in den West- und Ostwänden der ehemaligen Orangeriesäle.

• Der westliche Wigandsche Orangerie# ügel war gemäß der Bauaufnahme durch eine Mauer unterteilt. Relikte von 
deren Fundament könnten sich demzufolge noch unter dem Gartenschulhaus be! nden. Das Vorhandensein dieser 
Zwischenwand wirft die Frage auf, wozu man den P# anzensaal unterteilte. Eine Antwort könnte darin bestehen, dass 
ein di" erenziertes P# anzensortiment die Trennung in ein Kalt- und ein Warmhaus erforderlich machte. Auch dies ließe 
sich u. U. durch Grabungen klären. Vielleicht lassen sich ja auch Hinweise auf ein ehemaliges Nelkentheater28 ! nden?

Man kann also ho" en, dass in Waldsassen den noch vorhandenen Überresten größte Aufmerksamkeit geschenkt wird, 
sodass, anders als kürzlich im ehemaligen Kloster Prüfening29, nicht wieder Zeugnisse der Orangeriegeschichte überse-
hen oder gar unwiederbringlich vernichtet werden.
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